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Der nächste, entscheidende Schritt zur Änderung dieser ersten Art von „sozialer“ 

Organisation soll gewesen sein, daß die vertriebenen, in Gemeinschaft lebenden Brüder 

sich zusammentaten, den Vater überwältigten und ihn nach Sitte jener Zeiten roh 

verzehrten. An diesem Kannibalismus braucht man keinen Anstoß zu nehmen, er ragt weit 

in spätere Zeiten hinein. Wesentlich ist es aber, daß wir diesen Urmenschen die 

nämlichen Gefühlseinstellungen zuschreiben, wie wir sie bei den Primitiven der 

Gegenwart, unseren Kindern, durch analytische Erforschung feststellen können. Also daß 

sie den Vater nicht nur haßten und fürchteten, sondern ihn auch als Vorbild verehrten, und 

daß jeder sich in Wirklichkeit an seine Stelle setzen wollte. Der kannibalistische Akt wird 

dann verständlich als Versuch, sich durch Einverleibung eines Stücks von ihm der 

Identifizierung mit ihm zu versichern. 

Es ist anzunehmen, daß nach der Vatertötung eine längere Zeit folgte, in der die 

Brüder miteinander um das Vatererbe stritten, das ein jeder für sich allein gewinnen wollte. 

Die Einsicht in die Gefahren und die Erfolglosigkeit dieser Kämpfe, die Erinnerung an die 

gemeinsam vollbrachte Befreiungstat und die Gefühlsbindungen aneinander, die während 

der Zeiten der Vertreibung entstanden waren, führten endlich zu einer Einigung unter 

ihnen, einer Art von Gesellschaftsvertrag. Es entstand die erste Form einer sozialen 

Organisation mit Triebverzicht, Anerkennung von gegenseitigen Verpflichtungen, 

Einsetzung bestimmter, für unverbrüchlich (heilig) erklärter Institutionen, die Anfänge also 

von Moral und Recht. Jeder einzelne verzichtete auf das Ideal, die Vaterstellung für sich 

zu erwerben, auf den Besitz von Mutter und Schwestern. Damit war das Inzesttabu und 

das Gebot der Exogamie gegeben. Ein gutes Stück der durch die Beseitigung des Vaters 

frei gewordenen Machtvollkommenheit ging auf die Frauen über, es kam die Zeit des 

Matriarchats. Das Andenken des Vaters lebte zu dieser Periode des „Brüderbundes“ fort. 

Ein starkes, vielleicht zuerst immer auch gefürchtetes Tier wurde als Vaterersatz 

gefunden. Eine solche Wahl mag uns befremdend erscheinen, aber die Kluft, die der 

Mensch später zwischen sich und dem Tier hergestellt hat, bestand nicht für den 

Primitiven und besteht auch nicht bei unseren Kindern, deren Tierphobien wir als 

Vaterangst verstehen konnten. Im Verhältnis zum Totemtier war die ursprüngliche 

Zwiespältigkeit (Ambivalenz) der Gefühlsbeziehung zum Vater voll erhalten. Der Totem 

galt einerseits als leiblicher Ahnherr und Schutzgeist des Clans, er mußte verehrt und 



geschont werden, anderseits wurde ein Festtag eingesetzt, an dem ihm das Schicksal 

bereitet wurde, das der Urvater gefunden hatte. Er wurde von allen Genossen gemeinsam 

getötet und verzehrt (Totemmahlzeit nach Robertson Smith [1894]). Dieser große Festtag 

war in Wirklichkeit eine Triumphfeier des Sieges der verbündeten Söhne über den Vater. 

 


